
GERLINGEN. Die Petra-Schmidt-Hieber-Li-
teratur-Stiftung  schreibt zum vierten Mal 
den  Gerlinger Lyrikpreis aus. Er wird alle 
zwei Jahre vergeben und ist mit 10 000 Euro 
dotiert. Zuletzt wurde mit der Auszeichnung 
die Lyrikerin Carolin Callies  geehrt.  Der Preis  
ist für  Autorinnen und Autoren, die ihren 
Wohnsitz in Baden-Württemberg haben   und 
mit Publikationen bereits im literarischen 
Leben verankert sind.   Von 1. Dezember an bis 
15. März können mindestens vier, höchstens
acht bisher noch unveröffentlichte Gedichte
eingereicht werden. Alle Informationen fin-
den sich unter  www.gerlinger-lyrikpreis.de. kir

Gerlinger Lyrikpreis 
ausgeschrieben

Von Andrea Kachelrieß

W eihnachtszeit ist Kindertheater-
zeit; auch das Stuttgarter Ballett 
zeigt sich mit der Wiederaufnah-

me von „Dornröschen“ familienfreundlich. 
So gibt es  eine Vorstellung am 11. Dezember, 
bei der eine Karte maximal zehn Euro kostet, 
und Einführungen speziell für junges Publi-
kum.  Was bewegt die dunkle Fee Carabosse? 
Wie wütend darf es machen, wenn man zu 
einem Fest  nicht eingeladen ist? Um solche 
Fragen dreht sich auch das Ballett. Und weil 
nicht nur im Publikum, sondern ebenfalls 
auf der Bühne viele Kinder präsent sind, ist 
das Mitfiebern mit Aurora leicht. 

Eine Kindheit im Zeitraffer
Angelika Bulfinsky studiert bereits zum 
fünften Mal in ihrer Funktion als Ballett-
meisterin mit dem Nachwuchs aus der John-
Cranko-Schule die vielen für Kinder gestal-

teten Rollen in „Dornröschen“ ein. Insge-
samt vier große Auftritte haben die Sieben- 
bis 13-Jährigen, zählt die für Kinder und die 
Statisterie zuständige Ballettmeisterin auf: 
Sie beschenken als Begleiter der Feen das Ba-
by Aurora mit Rosen, sie zeigen in einer Pa-
noramaszene das Heranwachsen der Königs-
tochter wie im Zeitraffer, beim Blumenwal-
zer tanzen dann zwölf Kinder mit dem En-

semble, und am Ende kommen mit Schnee-
wittchen sieben Zwerge zur Märchenhoch-
zeit von Aurora.

Weil Kinder keine Doppelvorstellungen 
übernehmen dürfen und um die Belastung 
langer Vorstellungsabende auf viele Schul-
tern zu verteilen, braucht es mehrere Beset-
zungen. Denn schulfrei gibt es nur für die 
Bühnenproben, nicht nach den spät am 
Abend endenden Vorstellungen. Mit insge-
samt 36 Schülerinnen und Schülern probt 
Angelika Bulfinsky deshalb das Stück bei je-
der Wiederaufnahme. 

„Es hilft mir sehr, dass ich von Anfang an 
dabei war, als Marcia Haydée das Ballett 1986 
gestaltet hat“, sagt die Ballettmeisterin. So 
kann sie ohne nervös zu werden auf die im-
mer wieder neue Besetzungssituation re-
agieren. „Ich hatte zum Beispiel noch nie 
eine Zwergenmannschaft ohne Jungs. Aber 
in diesem Jahr arbeite ich zum ersten Mal nur 
mit Mädchen“, sagt Bulfinsky und verweist 
auf die pandemiebedingt schwierige Situa-
tion in der Cranko-Schule, wo weniger Kin-
der als sonst unterrichtet werden.

Vermehrte Ausfälle durch Krankheit und 
Quarantäne erschweren auch die Proben, 
zudem war die Zeit knapper als sonst. Die 
neuen, erst Ende September aufgenomme-
nen Schülerinnen und Schüler, so Bulfinsky, 

sollten unbedingt mit ins Boot. Doch davor 
braucht es Infoabende, Verträge und vor al-
lem für jeden kleinen Bühnenstar eine be-
hördliche Genehmigung, da es sich auch bei 
einem märchenhaften Auftritt mit dem 
Stuttgarter Ballett um Kinderarbeit handelt.

Tränen von denen, die leer ausgehen
Was immer gleich bleibe, so Angelika Bul-
finsky, sei die große Begeisterung der Kin-
der: „Es ist eine Riesenfreude, mit ihnen 
arbeiten zu dürfen. Die Kinder haben viel 
Spaß und brennen für dieses Ballett. Wenn es 
nach ihnen ginge, würden sie im Theater 
übernachten.“ Vor allem die Proben im Kos-
tüm würden mit Ungeduld erwartet. Jürgen 
Roses Originalausstattung kann aber auch 
zu Tränen führen, da Kleider nicht abgeän-
dert werden können. Zu groß oder zu klein? 
„Einige sind leer ausgegangen“, sagt Bulfins-
ky, „das war ein Drama.“

Trotz aller Vorfreude: Bei den Auftritten 
kann dann schon mal das Lampenfieber zu-
schlagen und  Unwohlsein auslösen. Deshalb 
setzt Angelika Bulfinsky  auf Ersatzspieler: 
„Es braucht für jede Vorstellung acht Zwerge 
–  falls einer ausfällt.“ 

→ Termin Die sieben Vorstellungen von diesem 
Freitag bis   11. Dezember sind ausverkauft.

Für ein märchenhaftes Ende braucht es acht Zwerge 
An diesem Freitag kehrt  einer
 der Klassikhits des Stuttgarter 
Balletts ins  Opernhaus zurück:
„Dornröschen“  – und mit ihm 
viele Kinder.

Auftritt der Zwerge Foto: Stuttgarter Ballett

Von Rolf Spinnler

W er in den 1960er und 70er Jahren in 
Tübingen ein geisteswissenschaft-
liches Fach studierte, hatte die 

Qual der Wahl zwischen einigen weit über 
die idyllische Universitätsstadt am Neckar 
hinaus bekannten akademischen Lehrern: 
Bei den Philosophen ging man zu Ernst 
Bloch oder Walter Schulz, bei den Theologen 
rivalisierten Hans Küng und Joseph Ratzin-
ger miteinander, Literaturwissenschaftler 
kamen an Walter Jens und Hans Mayer nicht 
vorbei. Und im Ludwig-Uhland-Institut 
hoch oben im Schloss mit einem fantasti-
schen Blick über die ganze Stadt residierte 
Hermann Bausinger, der es geschafft hatte, 
ein verstaubtes und ideologisch verdächti-
ges Fach namens Volkskunde in eine hippe 
Disziplin namens Empirische Kulturwissen-
schaft zu transformieren. Als einer der letz-
ten aus dieser illustren Gelehrtenschar ist 
Bausinger jetzt im Alter von 95 Jahren in sei-
ner Wahlheimat Reutlingen gestorben.

Geboren 1926 im ostwürttembergischen 
Aalen, hatte Bausinger nach dem Zweiten 
Weltkrieg an der Universität Tübingen Ger-
manistik, Anglistik, Geschichte und Volks-
kunde studiert und dort nach seiner Promo-
tion mit seiner 1961 veröffentlichten Habili-
tationsschrift Furore gemacht. Das in zahl-
reiche Sprachen übersetzte Werk mit dem 
Titel „Volkskultur in der technischen Welt“ 

unternahm nichts Gerin-
geres als die Neubegrün-
dung eines Fachs, das 
durch die Nähe zur völki-
schen Ideologie des Na-
tionalsozialismus zu 
Recht in Verruf geraten 
war. Es solle sich nicht 
mehr von einem mythi-
schen Volksbegriff leiten 

lassen, sondern sich unvoreingenommen 
mit dem Alltagsleben der modernen Gesell-
schaft beschäftigen, lautete Bausingers For-
derung. Diese zur Empirischen Kulturwis-
senschaft fortentwickelte Disziplin hat er 
dann von 1960 bis zu seiner Emeritierung 
1992 an der Tübinger Universität und darü-
ber hinaus maßgeblich mitgeprägt. 

Die mindestens zwei Dutzend Bücher, die 
Bausinger publiziert hat und von denen viele 
wegen ihres unakademischen Stils auch Le-
ser außerhalb der Universität gefunden ha-
ben, lassen sich grob in zwei Gruppen auftei-
len. Titel wie „Volkskunde. Von der Alter-
tumsforschung zur Kulturanalyse“, „Der 
blinde Hund. Anmerkungen zur Alltagskul-
tur“, „Sportkultur“, „Wie ich Günther Jauch 
schaffte. 13 Zappgeschichten“ und zuletzt 
„Ergebnisgesellschaft. Facetten der Alltags-
kultur“ erproben den von Bausinger einge-
leiteten Paradigmenwechsel von einer 
Volkskunde, die nach dem zeitlosen, unver-
änderlichen „Wesen des Volkes“ fahndete, zu 
einer an den Methoden der Sozialwissen-
schaften geschulten Analyse von Phänome-
nen der sich ständig verändernden Alltags-

kultur der modernen Welt. Bausinger ist hier 
von einem ganz anderen Ausgangspunkt aus 
etwas Ähnliches gelungen wie dem französi-
schen Strukturalisten Roland Barthes in sei-
nen „Mythen des Alltags“.

Den zweiten Interessen- und For-
schungsschwerpunkt des Tübinger Gelehr-
ten bildeten Aspekte der baden-württem-
bergischen Kulturgeschichte, so dass er für 
viele als der Experte für die Vorzüge, Eigen-
heiten und Absonderlichkeiten der Landes-
bewohner galt, besonders die des württem-
bergischen Landesteils. Ob in „Die bessere 
Hälfte. Von Badenern und Württembergern“ 
und in „Der herbe Charme des Landes. Ge-
danken über Baden-Württemberg“ oder in 
den Essaysammlungen „Berühmte und Obs-
kure. Schwäbisch-alemannische Profile“ 
und „Seelsorger und Leibsorger. Essays über 
Hebel, Hauff, Mörike, Vischer und Hansja-
kob“, meist im Tübinger Verlag Klöpfer & 

Meyer publiziert – immer gelang es Bausin-
ger, die über das Land und dessen Dichter 
und Denker in Umlauf befindlichen Mythen 
zu dekonstruieren, ohne dass daraus eine 
hämische Abrechnung wurde. Den krönen-
den Abschluss dieser Bemühungen bildete 
die ebenfalls bei Klöpfer & Meyer von Bau-
singer mit betreute 25-bändige „Kleine Lan-
desbibliothek“ und schließlich seine 2016 
veröffentlichte „Schwäbische Literaturge-
schichte“.

Wer Bausinger selbst reden gehört hat, 
wird sich an seinen leicht vom Dialekt ge-
färbten Tonfall erinnern. Tatsächlich findet 
man in seiner Veröffentlichungsliste auch 
ein Buch mit dem Titel „Dialekte, Sprachbar-
rieren, Sondersprachen“. Von seiner Her-
kunft her war Bausinger also ein Landeskind, 
das durch teilnehmende Beobachtung – wie 
man in der Ethnologie sagen würde – den 
schwierigen Pfad zwischen Identifizierung 

mit und Distanz zu seinem Forschungs-
gegenstand finden musste. Als Historiker 
wusste er, dass die viel gepriesene oder viel 
geschmähte schwäbische Mentalität nichts 
Zeitloses, sondern etwas geschichtlich Ge-
wordenes ist. Bausinger sah das politisch-
kulturelle Klima des Landes durch die kirch-
liche Durchdringung aller Lebensverhältnis-
se geprägt, seit Württemberg im 16. Jahrhun-
dert die Reformation in ihrer lutherischen 
Version angenommen hatte und eine purita-
nische Ausrichtung des Glaubens nicht nur 
die kirchliche Ordnung, sondern den ganzen 
Lebensstil bestimmte. Die einen wie Schiller 
oder der junge Hegel rebellierten dagegen, 
andere wie Hölderlin oder Wilhelm Waiblin-
ger gingen daran zugrunde, während wieder 
andere wie Justinus Kerner oder Gustav 
Schwab sich mehr oder weniger bequem da-
rin einrichteten. Rebellion und Selbstzufrie-
denheit lagen da also oft nahe beieinander.

Auch wenn in Bausingers letzten Büchern 
eine gewisse Altersmilde nicht zu übersehen 
war, die den Rebellen wie den brav im Lande 
Gebliebenen gleichermaßen gerecht werden 
wollte, so hat er doch auch hier die Lektion 
nicht vergessen, mit der er einst den Volks-
begriff der alten Volkskunde unterlaufen 
hat: „Schwabe konnte (und kann) man wer-
den“ – auch wenn die Eltern aus dem Aus-
land eingewandert sind. Das Volk zeigt sich 
nicht in seinem unveränderlichen ewigen 
Wesen, sondern in seinen Alltagspraktiken, 
in denen es auf stets veränderte Situationen 
reagieren muss.

Schwabe kann man werden
Nachruf Wie aus der Volkskunde die Empirische Kulturwissenschaft wurde: Zum Tod des großen Tübinger Gelehrten Hermann Bausinger, 
 der ein verstaubtes und ideologisch verdächtiges Fach in eine moderne, weltoffene Disziplin  verwandelt hat.

Der Kulturwissenschaftler Hermann Bausinger, aufgenommen in Tübingen, seiner Hauptwirkungsstätte Foto: picture alliance / dpa/Luise Poschmann

Buch Es ist rechtzeitig fertig 
geworden, Hermann Bau-
singers letztes Werk: „Vom 
Erzählen: Poesie des All-
tags“. Vom Schimpfen an 
der Bushaltestelle bis zum 
Witz unter Kollegen, vom 
Märchen im Kinderzimmer 
bis zu den Fake-News im 
Netz-Chat: Der Tübinger 
Gelehrte hat sich am Ende 

seines Lebens noch einmal 
mit dem Thema seiner Dis-
sertation von 1952 befasst 
und, wie es für ihn selbstver-
ständlich war, sie auf zeitge-
mäßen  Stand gebracht. Das 
Buch soll am 15. Februar im 
Verlag S. Hirzel erscheinen; 
der Schauspieler Ulrich 
Tukur hat  eine Hörbuch-Fas-
sung eingesprochen.

Artikel Erst vor drei Wo-
chen, am 5. November, er-
schien in der Stuttgarter 
Zeitung ein Aufsatz von 
Hermann Bausinger – eine 
kritische, aber keineswegs  
vernichtende Auseinander-
setzung mit der neuen 
Imagekampagne des Landes 
Baden-Württemberg: „The 
Länd“.    schl

EIN ABSCHIEDSGESCHENK VON HERMANN BAUSINGER

Bausingers 
Werke 
wurden auch 
außerhalb 
universitärer 
Zirkel gern 
gelesen.

Kommentar

Von Andrea Kachelrieß

B ei vielen Ballettkompanien ist dieser 
Klassiker in der Adventszeit gesetzt: 
„Nussknacker“ muss sein, Mäusekö-

nig und Zuckerfee bringen Kinderaugen zum 
Leuchten und garantieren  ein volles Haus. 
Auch der Stuttgarter Ballettintendant Ta-
mas Detrich will dieses Ritual nicht länger 
missen und hat  einen „Nussknacker“ ange-
kündigt – Edward Clug ist für die Choreogra-
fie gesetzt, Jürgen Rose für die Ausstattung.

Beide Künstler wären gut beraten, den 
Blick  nach Berlin zu lenken. Dort hat der 
Klassiker einen Fall von Cancel Culture aus-
gelöst, aus dem man einiges lernen kann. 
Auch das Staatsballett hat den zu Tschai-
kowskys Musik  getanzten Klassiker im Re-
pertoire, doch seine kommissarische Leite-
rin Christiane Theobald lässt derzeit lieber 
„Don Quixote“ gegen Windmühlen kämp-
fen. Der Grund? In der Rekonstruktion von 
Petipas 1892 uraufgeführtem „Nussknacker“ 
gibt es nationale Tänze und Haremsszenen, 
die Theobald nicht mehr so auf der Bühne se-
hen will. Der „Bild“-Zeitung sagte sie: „Mit 
der aktuellen Diskussion darum, welches Re-
pertoire in postkolonialer Zeit noch vertret-
bar ist, müssen wir uns fragen, ob Elemente 
aus der Entstehungszeit schwierig sind.“

Ein chinesischer Tanz, der Stereotypen 
wie Tippelschritte zeigt? Exotische Harems-
damen? Der Choreograf Petipa war sicher-
lich nie weiter östlich vorgedrungen als in 
die russischen Ballettmetropolen und hat 
damals gängige Vorstellungen bedient, die 
man auch in anderen Kunstformen findet. 
Ingres Gemälde „Große Odaliske“ raus aus 
dem Louvre? Die Liste dessen, was an histo-
rischen Klischees im Keller verschwinden 
müsste, wäre lang. 

Black Facing, wie es im Berliner „Nuss-
knacker“ bereits bei einer früheren Wieder-
aufnahme getilgt wurde, darf nicht sein. 
Aber der lange gültige eurozentristische 
Blick auf andere Kulturen lässt sich durch 
Cancel Culture nicht weißwaschen. Auf die 
Lösungen, die der Stuttgarter „Nussknacker“ 
finden wird, darf man also gespannt sein.

Zu viel Exotik im 
„Nussknacker“?

Das Berliner Staatsballett verzichtet 
auf seinen Weihnachtsklassiker.

STUTTGART. Wegen der neuen Corona-
Alarmstufe dürfen Theatersäle nur zur Hälf-
te belegt werden. Die Stuttgarter Staatsthea-
ter stornieren deshalb Eintrittskarten  chro-
nologisch nach dem Kaufdatum. Wie  erfahre 
ich, ob meine Karte dabei ist? „Es werden alle 
informiert“, sagt Martin Dehli, bei den 
Staatstheatern für den Vertrieb zuständig. 
Da fast alle Tickets  per Mail oder schriftlich 
gebucht wurden, würden bei Absagen auf 
diesen Wegen alle Kartenbesitzer erreicht, 
ist sich Dehli sicher,  bittet aber um Geduld: 
„Das ist ein aufwendiger händischer Pro-
zess!“ Weil einige Zuschauer wegen  nötiger 
Tests oder aus Sicherheitsgründen von sich 
aus Karten stornierten, ist die Auslastung 
von 50 Prozent nicht als Punktlandung mög-
lich. „Es kann immer sein, dass es noch Rest-
karten an der Abendkasse gibt“, so Dehli. ak

Stornierungen 
sind aufwendig
Die Stuttgarter Staatstheater sind 
zuversichtlich, dass Ticketabsagen 
rechtzeitig die Käufer erreichen.
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